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eiträume, unabhängig von
onsum und motorisierter

Mobilität.

enn das ist wohl für immer
lar geworden: das Reich der

Freiheit und des Überflusses
hat sein Gegenstück in einer
zerstörten Welt. Die sozialistische

Politik muss sich auf das
Reich der Notwendigkeit
beschränken, das allerdings mit

der politischen Strategie, die
Notwendigkeiten gerecht zu
verteilen und die Abhängigkeiten

- heute vor allem von der
Konsum- und Wachstumsgesellschaft

- abzubauen.

Perspektiven liegen nicht in einer diffusen Mitte

Einfach das Nachthemd wechseln?
^Andre Daguet, Zentralsekretär der SPS

Ie von der Perspektivengrup-
*je angeregte Diskussion über
kje Zukunft der Sozialdemo-
,.a'ie ist sinnvoll und notwen-

g> wenn wir an die wichtigen
^rundsatzfragen herangehen

"en, mit denen unsere Partei
°nfrontiert ist. Der gesell-
enaftliche Wertwandel im

stindustrialismus, der zuneh-
traH'de Legitimationsverlust der

t
a?itionellen politischen Insti-

sch'°nen' die wachsende politi-
e Abstinenz breiter BevölkernWOL11»tll£ U1CIIC1 DCVU1RC-

¦j. gsschichten bringen in der

de
v'eles in Bewegung und for-

aurn unsere Partei enorm her-
der'c r Debatte stehen Fragen

der ntrategie wie z.B. die Frage
B.undnispolitik, unsere Rol-

und pChen Regierungsfunktion
Kn arlamentsopposition, die
aucnk°rdanzfähigkeit, aber

i;c. fragen der innerpartei-
de

en Organisationsstruktur,
inn Mltgl'ederbewegung, der

u
'erParteilichen Mobilisierung

hm
der öffentlichen Vermitt-

ng der Politik der Partei. Oh-

Ven
eifel hat die Perspekti-

sionUPPe mit ihrem Diskus-
So".sPapier «Perspektiven der

zialdemokratie» einen aner-
gr""™swerten Anstoss zur
^»nndsätzlichen Reflexion über

diese Fragen gegeben.

Modernisierung
'-l^jcheRichtung?

Üh» rotzdem mögen mich die

ser pUngen und Thesen die-
t^erspektivengruppe nach

erneuter Lektüre des
Diskussionspapiers und Besuch der
Tagung von Ende März nicht
zu befriedigen. Nicht dass es

micht stört, dass ein klares
Grundkonzept noch weitgehend

fehlt, die Analyse
verschwommen und widersprüchlich

bleibt und ein gemeinsamer
Nenner nur sehr schwer
auszumachen ist oder allzu vieles sehr
abstrakt und ungreifbar formuliert

ist. Ein gemeinsamer Nenner

der Perspektivengruppe ist
allenfalls in der noch sehr diffus

formulierten Forderung
nach Modernisierung der
Sozialdemokratie in Richtung
einer modernen, reformistischen
Partei, einer mehrheitsfähigen
Mitte auszumachen. Meines
Erachtens geht die Diskussion in
eine falsche und politisch nicht
ungefährliche Richtung.

Ein widersprüchliches
Verständnis des Staates

Wenn Peter Hablützel
feststellt, der Staat sei «zur teuren
Reparaturequipe des Moderni-
sierungs- und Kommerzialisierungsprozesses»

geworden,
mag ich dem ebenso zu folgen
wie seinem Anliegen, es sei eine
Abkehr von einem rein quantitativen

zu einem qualitativen
Wachstum des Staates
anzustreben. Mehr bürgerlicher
Staat führt tatsächlich nicht
automatisch zu mehr sozialer
Gerechtigkeit oder zu einer besseren

Umwelt. Diese These ist al¬

lerdings für die SP nicht gerade
neu: Ist es nicht gerade die SPS,
welche im Parlament immer
wieder bürokratische Leerläufe
kritisiert, die Verschleuderung
von Millionen in der
Rüstungsbeschaffung bemängelt, das
Giesskannenprinzip im
Subventionswesen bekämpft und sich
für taugliche und effiziente
staatliche Instrumente bei der
Lösung wichtiger politischer
Aufgaben, in der Sozial- wie in
der Umweltpolitik, eingesetzt
hat.
Das Perspektivenpapier weist
ein sehr widersprüchliches
Staatsverständnis aus. Auf der
einen Seite werden enorme
Hoffnungen und Erwartungen
in die Problemlösungsfähigkeit
des Staates projiziert: die
Bewältigung der grossen
Zukunftsfragen, z.B. im Umweltbereich,

bei der Sicherung der
Arbeitsplätze oder im Einsatz
der neuen Technologien lassen
sich nicht ohne staatliche
Massnahmen lösen. Auf der anderen
Seite wird vor einer Überforderung

des Staates gewarnt, weil
das Wachstum der staatlichen
Aktivitäten «zunehmend auf
Grenzen stösst (Grenzen der
Steuerbelastung, Probleme der
Überreglementierung, Bürokra-
tisierungstendenzen)».
Bei der Lektüre der
Perspektivenunterlagen werde ich das

ungute Gefühl nicht los, hier
seien unsere Genossen einer
bürgerlichen Staatsideologie
aufgesessen. Es stimmt, mit der
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Erhöhung der Staatsquote sind
die Probleme nicht automatisch
weg vom Tisch, aber noch viel
weniger mit einer Spar- und
Abbaupolitik, wie sie von der
FDP mit der «Weniger Staat»-
Ideologie schon seit langem
postuliert und mit der bürgerlichen

Mehrheit im Parlament
auch durchgesetzt wird. Wer
die Frage nach der Rolle des
Staates stellt, muss eben auch
die Frage der Macht im bürgerlichen

Staat aufwerfen. Dies
zeigt sich doch deutlich, wenn
es z.B. um die Finanz- und
Steuerpolitik geht. Nicht die
Sozialdemokratie, sondern die
Bankenlobby im Parlament
sorgt dafür, dass trotz Supergewinnen

der Schweizer Banken
die stärkere Besteuerung von
Bankengeschäften zu Fall
gebracht wird. Und wenn ein
Konsumkreditgesetz nach
jahrelangem Seilziehen durch die
bürgerliche Mehrheit politisch
liquidiert wird, muss auch die
SPS spüren, dass der Kampf
nicht in einem sozialdemokratischen,

sondern in einem bürgerlichen

Staat stattfindet.

Immobilität der SPS?

Mit der Postulierung einer
modernen, sachpolitisch orientierten

und mehrheitsfähigen Partei

verhehlen die Perspektivenleute

nicht, dass die SPS in
ihrer jetzigen Struktur und
Politik einem solchen
Anforderungsprofil (noch) nicht
gewachsen ist. Als Gründe werden

unter anderem angeführt:
mangelhafte Ausschöpfung des

politischen Sachverstands
innerhalb der Partei, ungenügende

Öffnung vor allem zur Mitte
hin, überholte Dogmenbildung
und Ideologisierung, schlechtes
Konfliktmanagement, symbolische

Überhöhung des Staates,
antiquierte Rhetorik und
Symbolik usw. Ich will mich zwar
nicht diesen Kritiken im einzelnen

verschliessen, denn der
Wertwandel innerhalb der Par¬

tei ist in der Tat noch lange
nicht abgeschlossen. Die Kritik
hört sich aber an, als ob es keine

jahrelange Programmdiskussion

in der Gesamtpartei,
kein neues Programm, keine
Bestrebungen zur Öffnung der
Partei in Richtung neue soziale
Bewegungen (Frauenbewegung,
Umweltbewegung und
Friedensbewegung) gegeben hätte;
als ob die Partei nie eine
Atomausstiegsinitiative zusammen
mit andern Parteien und
zahlreichen UmWeltorganisationen
lanciert oder die Unterstützung
der Kleeblattinitiativen des
VCS beschlossen hätte; oder als
ob die Fraktion in den
eidgenössischen Räten sich nicht für
die Rothenthurm-Initiative
eingesetzt hätte.
Es ist unzweifelhaft, dass gerade

im Themenbereich Ökonomie

und Ökologie ein gewaltiger

Lernprozess in der Partei
bereits stattgefunden hat.
Themen, die vor fünf, sechs Jahren
noch zu erbitterten Debatten in
den Sektionen geführt haben,
gehören heute in breiten Teilen
der Partei zum festen Bestand
an politischem Know-how.

Öffnung darf nicht
eindimensional sein

Das Diskussionspapier der
Perspektivengruppe versteht unter
Öffnung vor allem die Öffnung
zu den technologiebedingten
neuen Mittelschichten, für die
ein «sozalistisches» SP-Programm

zu ideologiebelastet ist.
Öffnung kann und darf aber
für die SP nicht bedeuten, ihre
Grundlagen und Programmatik
wie ein Nachthemd zu wechseln,

um als «fortschrittliche»
Partei der Modernisierung, frei
von ideologischem Ballast, den
Weg zu den neuen Mittelschichten

und Kaderleuten zu öffnen.
So eindimensional ist die
Sozialdemokratische Partei nicht
strukturiert und so reibungslos
werden sich die technologiebedingten

neuen Mittelschichten

auch nicht an die SPS anhängen.

Und umgekehrt wird das

traditionelle Mitglied der
Arbeiterbewegung genauso wenig
im Zuge der technologischen
Entwicklung für die SP von der

Bildfläche verschwinden. Ich

teile die Ansicht, dass die SP

tatsächlich eine politische
Chance hat, schon heute und i"
Zukunft noch vermehrt de"

Zugang zu einer neuen Schich'

von Wählern, Stimmbürgern»
Sympathisanten oder gar Mi''
gliedern zu finden. Um dies z"

erreichen, ist es allerdings poh'
tisch wenig sinnvoll, all die

Hüllen fallen zu lassen, die 3°

das geschichtliche Fundamen'
der Partei und der Arbeiterbewegung

insgesamt erinner"
könnten. Es gibt keine SP'

Zukunft ohne feste Verankerung

in der eigenen Geschichte-
Die Partei kann auch keine I"'
stitution sein, die sich darauf
beschränkt, den technische"
Sachverstand zum Tragen z"
bringen.

Wir brauchen kein Programm
der Mitte

Die Überlegungen im DiskuS'
sionspapier der Perspektivenpapiere

sind meines Erachtens

richtig: Die politische Strategie

unserer Partei kann und dar'
sich nicht darin erschöpfen, als

Minderheitspartei permanen
zu verlieren. Die Suche nac"

mehrheitsfähigen Strategie"'
nach tragfähigen, aber vertre''
baren Verständigungslösunge"
ist unabdingbar. Eine solch

Strategie ist allerdings für dl

SPS auch keine Neuerscheinung.

Die Grundfrage ist viel'

mehr, mit welchen Inhalte"'
über welche Gefässe und mj

welcher Strategie politische L°'
sungen mehrheitsfähig gemach

werden können. Mit einer SP

Politik einer liberalen, reformj'
stischen Mitte? Sicher nicht'
Diese Politik müssen wir ande^

ren Parteien wie z.B. dem La"'



esring oder der CVP überlassen

Wir" müssen unseren Teil zu
ehrheitsfähigen Lösungen lei-
en, indem wir unser sozialisti-
"es Parteiprogramm zugrun-

ve 'egen. Mit dem Programm
n Lugano verfügen wir über

n Instrument, mit dem wir oh-
je Schwierigkeiten in die 90er
ahre steigen können. Ein Pro-
ramm, mit dem wir durchaus

der Lage sind, die politisch
J^ussteren Teile der neuen
n.utelschichten, auch der tech-

chen Intelligenz, anzuspre-
e

en. Wir haben schon heute

g
n grosses Mass an politischem

En° erstand anzubieten, in der
lergiepolitik (Atomausstieg

ti^möglich), in der Umweltpoli-
j

' ln der Chemiepolitik oder
jJJ« Verkehrspolitik

achen wir noch keine Politik.uns
'!ngen,

den neuen Mittelschichten
'en wir noch keine Politik.
muss es noch viel mehr ge-

auch jene stärker wer-
Gruppen anzusprechen

und zu mobilisieren, die das
Vertrauen in die technische
Lösbarkeit aller Probleme
verloren haben und davon
überzeugt sind, dass die Ökologisie-
rung der Wirtschaft letztlich
nur über eine Überwindung der
kapitalistischen Industriegesellschaft

erreicht werden kann.

Mehr innovative Kräfte
gefordert

Kein Zweifel: Die SPS wird in
den nächsten Jahren gewaltige
Anstrengungen unternehmen
müssen, um wieder mehr politisches

Gewicht zu erreichen.
Deshalb sind grundsätzliche
Diskussionen, wie sie von der
Perspektivengruppe angeregt
worden sind, unbedingt
notwendig. Wir haben tatsächlich
guten Grund, einige alte Zöpfe
abzuschneiden, Staub abzuwischen,

zum Teil eine neue,
kommunikativere Sprache zu
finden und den Zugang zur
Öffentlichkeit zu verbessern. Da¬

zu brauchen wir allerdings nicht
schon wieder ein neues
Programm, sondern wir müssen
jetzt vor allem daran gehen,
dieses Programm zu konkretisieren,

inhaltlich zu füllen,
entsprechende politische Strategien

zu entwickeln und vor
allem uns vermehrt um Fragen
der Mobilisierung zu kümmern.
Wir müssen mehr politischen
Sachverhalt in der Partei
ausschöpfen und über die engere
Parteimitgliedschaft
hinauskommen. Alles richtig. Das
kann aber nicht heissen, eine
Politik der diffusen Mitte, der
verwischten Konturen, des
reinen Reformismus zu formulieren

und erst noch eine Absage
an die sozialistische Tradition
zu erteilen. Damit wäre die SPS
äusserst schlecht beraten und
sehr rasch zu einer politischen
MarginalroIIe verurteilt. Dies
kann sicher nicht wünschbare
Zukunftsperspektive der
Sozialdemokratie sein.

Jie «A rbeitsgruppe Perspektiven» kritisch beleuchtet

^ur Teflonsozialisten?
^IJobias Kästli

Eine rklaet nossin neben mir be-
sieimS'Ch Über v°rurteile: Dass
ne

" e'genen Bauernhaus woh-
KoUp e 'hr von bürgerlichen
machfu, ZUm Vorwurf ge-

•». Wer SQ wohng und ]gbe

mokr •

könne nicht Sozialde-

sienn hVe'n- Darüber könne
rückt hlnwegsehen. Das Ver-
Genrf Se' aber' dass die eigenen
den °,Ss.'n.nen und Genossen ihr
das Di • uen v°rwurf machten,
m

gleiche bürgerliche Argu-
sagtdernr8e8enhielten- Ja' Ja'
der im

°enosse ihr gegenüber,
Uenh. e'8enen Reiheneinfami-
GennT& WOhnt' noch mancher

n°sse würde gerne das Haus

kaufen, in dem er wohnt.
Deshalb habe Beat Kappeier schon
recht, wenn er fordere, die 2.
Säule sei in eine «Hypothekarbriefzentrale»

umzuwandeln,
die eine breitere Streuung des

Wohneigentums ermögliche.
Ich werfe etwas ein von
genossenschaftlichen Wohnformen,
weil ich selbst in einem
Genossenschaftshaus wohne. Dann
schweift das Gespräch ab auf
«unpolitische» Bereiche. Wo
sie denn in die Ferien gehe,
fragt der Genosse. Ihre Augen
glänzen. Sie gehe wieder
tauchen - auf die Malediven. Der
Genosse sagt begeistert, das wä¬

re auch einmal sein Wunsch. Er
habe jetzt gerade seinen ersten
Tauchkurs absolviert.

Tauchferien auf den Malediven

Geplauder im Berner Restaurant

Beaulieu am Abend des 28.
März 1987. Von der Schule für
Sozialarbeit, wo wir tagten,
sind wir in die Beiz herübergekommen,

um noch gemeinsam
ein Bier zu trinken. Seit 11 Uhr
morgens haben wir über
Perspektiven der Sozialdemokratie
diskutiert. Eingeladen hat die
«Arbeitsgruppe Perspektiven»,
und die Notwendigkeit der Dis-
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